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Von diesem Blatte erccheint 
wöchentlich 1 Bog. in Quarto,
V t oft e* die Verständlichkeit 
d u  Texte« erfordert, wird eine 

Beilage gegeben.

Jahrgang IV. 1836.
D er P reis des Jahrg . ist 5 thlr.

der des halb. _ 2 |  -
und w ird das A bonnement ur5- 
nunieranrio entrich tet. Man un­
terzeichnet a u f dies B la tt, aus­
ser lici dem V erleger, au fa llen  
k .  Pr. Postämtern und in jeder 

^ (® äS v -y  »uliden ISuchhamllung.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

Berlin, den 19. September.

Ztedacteur Dr. F- K u g ler . Verleger G eo rg e  G-ropiusi

V  e r z e l c l i n l s s

V o r l e s u n g e n  u n d  p rac l isc l icn  U e b u n g e n  be i  d e r  K ö n ig l i c h e n  A k a d e m ie  d e r  K ü n s t e  
in dein W in terhalb jahre  vom 1 steil O ctober 1836 bis ultimo März 1837.

Fächer der bildenden Künste. 1. Zeichncn uud Modcllircn nach dem lebenden Modell, geleitet 
von den M i t g l i e d e r n  d e s  a k a d e m i s c h e n  S e n a t s .  2. Zeichnen nach G yps-A bgüssen ,  Professor 
N i e d l i c h ;  3. Zeichnen und Malen nach Gemälden im Königlichen Museum, Professor K r e t s c h m a r ;
4. U nterr ich t in der Composition uud Gewandung, Professor B e g a s ;  5. Osteologie und Myologie des 
menschlichen Körpers, Professor l)r. F r  o r i c p ;  6. Landschafts-Zeichnen, Professor B l e c h e n ;  7. Zeich­
nen der Thiere ,  besonders der Pferde, Professor B ü r d e ;  8. Die Vorbereitungs- und Prüfungs-Klasse, '  
m i t  Uebungen im Zeichnen nach Gyps-Abgiissen, Proessor D ä h l i n g ;  9. Zeichnen nach anatomischen 
Vorbildern, Professor B e r g e r ;  10. Kupfcrslechen, Professor B u c h h o r n ;  11. IIolz- und Formstechcn, 
Professor G u b i t z ;  12. Schrift- und Karlenstcchen, der Kupferstecher und akademische Künstler K o lb e ;  
13. A es tk e t ik ,  Professor D r. T o c l k e n ;  14. Vorträge über Raphael’« und Albrecht D ü rc r’s Leben und



W e r k e ,  Professor D r .  K u g l e r j  15. Griechische und Römische Mythologie in  Beziehung auf  die Knust* 
w e rk e  des A l t e r t u m s ,  D r.  S c h o  e i l ;  16. M etall-Ciseliren, ‘der  akademische L e h re r  C o u e .

•B. Baufächer. 17. D ie  L eh re  von den Gebäuden a ller  und n euer  Z e i t ,  verbunden m it  Uebungen im 
P ro jec ti rcn ,  Professor R a b e ;  18. Die P rojec tionen, die L ehre  der  S äuleu-Ordnungen nach V itruv, nebst 
ih ren  C onstructionen im Zeichnen und mitte ls t geom etrischer S c h a l le n -C o n s t ru c t io n ,  Professor H u m ­
m e l ;  19. Perspective  und O p tik ,  D e r s e l b e ;  20. Zeichnen der  Z ie rra then  nach  V orbildern  und 
Gyps-Abgiissen, Professor N i e d l i c h .

C . M u s i k .  21. L ehre  der H arm onie ,  M u s ik -D irec to r  B a c h ;  22. C h o ra l-  und F ig u ra l -S ty l ,  D e r s e l b e ;  
23. D oppelte r  C ontrapunkt uud Fuge, D e r s e l b e ;  24. Fre ie  Vocal- Composition, die Musik-Directoren 
R u n g e n l i a g c n  und B a c h ;  25. F re ie  Ins trum en ta l-C om posi t ion ,  der  Kapellm eister S c h n e i d e r  und 
die M usik-Directoren R u n g e n h a g e n  und B a c h .

XI. B e i der mit der Akadem ie verbundenen Zeichnenschule w ird  ge leh r t :  26. F re ies  Haod- 
zeichnen, in drei Abtheilungen, u n te r  L e i tung  der  Professoren H a m p e ,  H e r b i g  und L e n g e  r i e h .

£ . B e i der mit der Akadem ie verbundenen K unst- und G ewerk-Schule w ird  gelehrt:  
27. F reies H andzeichnen, von den Professoren  D ä h l i n g ,  C o l i  m a n n ,  H e r b i g  und B e r g e r ;  28. Mo­
delliren nach Gyps-Modcllen, Professor L . W i c h m a n n ;  29. iGeometrisches und architectonisches Reis- 
sen, von. den Professoren M c i n e c k e  und Z i e l c k e .

D e r  U n terr ich t  n im m t den l s t e n  O ctober  d. J. seinen Anfang. F ü r  die Unterr ichts-Gegenstände von
Nr. 1 bis 25 h a t  man sich zuvor im Akademie-Gebäude bei dem D irec to r  Dr. S c h a d o w  zu melden, jeden
M ittw och  von 12^ bis 2 U h r ;  für Nr. 26. zur selben Zeit bei dem Professor H a m p e  ebendaselbs t ;  fü r Nr.
27 bis 29 bei D e m s e l b e n ,  Sonntags von 10 bis 12 U hr ebendaselbst.

Berlin, den 30. August 1836. Königliche A kadem ie der  Künste.

gez. D r. G. S c h a d o w ,  Dircctor.

D i e
Bildcrhandschrift der Eneidt

in  der Koaigl. B ibliothek zu Berlin*

(Beschluss.)

K  ii n s 1 1 e v i s c li e s.

Gehen w ir  nunm ehr  zu dem eigentlich K ünstle­
rischen  dieser D arste llungen über.

Tm All gemeinen ha t  sich der K ünstler ,  w as  die 
Composition anbetrifft, w esentl ich  n u r  an die H aupt­
punkte des Textes gehalten und eben das Nüthigc, so­
w eit  es zum Verständniss der Bilder fiir sich erfor­
derlich w ar,  herausgenommen. Oft auch hat  er nicht 
;nigcstaudcii, Mancher» anders darzustcllen, als es der 
T e x t  ausdrücklich besagt, w en n  sich ihm vielleicht 
die Situation gerade auf seine W eise  deutl ich ergab. 
So  lieisst cs z. B- im T ex te ,  dass Aeneas, als er  an 
d e r  K arthagischen Küste Boten ausgesandt ha tte ,  auf 
einen Berg gestiegen und ihnen von da entgegen gegan­
gen w a r ;  in dem dazu gehörigen Bilde aber treffen ihn  
die rückkehrenden  Bolen, w ie  e r  sinnend beim Schach­

spiele sitzt. Bei der Darstellung ferner,  w o  sich Dido 
m i td c m H o r n e  des Aeneas uud dem B ettgew ande  ve r­
brennt,  ha t  der Künstler, auf sirmi cichc W eise, einen 
Ring hinzugemalt, von dem das Gedicht nichts sagt. 
So w ird  ferner im Gedichte  ein T hurm , den Aeneas 
vor seiner Burg gebaut, vom Turnus durch F euer  zer­
s tö r t ,  w äh rend  ihn der Maler durch  einen Mauer­
brecher  stürzen lässt. U. a. m.

Es ist bereits gesagt, dass die Figuren nur  in Um­
rissen gezeichnet sind, somit jede eigentliche Schat- 
tirung wegfalle. D och  zeigt sich in der G ewandung 
oft ein Zusammenzichcn naheliegender Linien, beson­
ders w o  tiefere Parl iecn  angedeute t w erden  sollen, 
w o du rch  eine entfernte Art von Schalt irung entsteht. 
Ebenso findet sich häufig eine gewisse Angabe des 
Schattens um die A ug en ,  besonders bei Darstellun­
gen des Schmerzes oder bei m ehr phantastischen Ge­
stalten. D ie  W angen  w erd en  durch einen schwach- 
ro then  F leck bezeichnet.  D ie Zeichnung ist übrigens 
sehr scharf und bestimmt.

Kenntniss der K örperfo rm , besonders der  Ver-
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hSltniss? in den nack ten  Theilen, der Gesetze der Be­
w egung u. s. w .  mangelt fast ganz. Das Gesicht ha t  
s te ts  dieselbe s tereotype  F o rm ,  meist zu drei Vicr- 
ieln  von vorn gesehen, m it  e tw as  gebogener Nase, 
kleinem Munde und vorgerücktem  Untergcsicht. D ie 
Augen sind w e it  offen und e tw as  geschlitz t;  der A u­
genstern, nu r  durch  einen dicken P u n k t  bezeichnet, 
hängt gew öhnlich  an dem oberen Augenliede. Im Profil 
s icht man die G esichter se l ten ;  sie zeigen dann stets 
einen langaufgesperrten Mund. D ie G ewandung be­
folgt eben auch  n u r  die allgemeinsten Gesetze der 
K ö rp e r fo rm ; sie ist stets s treng schematisch, in eigen­
t ü m l i c h e n  Linien, gezeichnet.  Bei hastiger Bewegung 
schw ingt sich w ohl einmal eine od e re in e  andere Falte 
aus der gewöhnlichen Lage hervor, aber stets schvvcr 
und auf unbeholfene W eise.

D ie T h ie r e  w erden  stets auf eine arabeskenartige 
W e ise  stylisirt,  was — m it Ausnahme der Pferde — 
ganz glückliche Erfolge zu W eg e  bringt. Ebenso die 
Biiumc und Pflanzen. D ie  gesammte Kunst des e i­
gentlich byzantinischen Sty les  ist, m öchte ich sagen, 
noch in der  Arabeske befangen.

Dass die Menschen in ke inem  Verhältniss der 
Grösse zu den A rch itek turen  stehen, ist in jener Zeit 
zu allgemein, als dass cs noch besonders e rw ä h n t  w e r ­
den dürfte. Ebenso der  Mangel, oder richtiger: die 
gänzliche A bw esenheit  der Perspektive. Bei der S e i­
tenansicht des Tisches sicht man zugleich dessen ge­
sammte O berf läche; das Schachbrett,  darauf die Leute  
spielen, ist senkrech t auf den Teppich gestellt,  damit 
man sämmllichc F elder  übersehen könne.

G estalten , die m ehr dem Gebiete der  Phantas ie  
an g eh ö ren ,  sind jedoch schon n ich t  übel charaktcri- 
sirt. So d ie  G esta lt  der  Sibylle  m it ihrem  w üsten  
L o cken h aa r ,  ihren Stirnfalten und düstren A ugen; 
ähnlich der Geist des Anchises, ähnlich auch der hö l­
lische Fährm ann Charon m it langer N ase ,  grossem 
Maule und Krallcnfingern.

D er  Ausdruck des Schmerzes ist durch  das Zu- 
sammenzichen der Augenbraunen glücklich e rre ich t  
und um so m e h r ,  als sonst den Gesichtern meist 
dieselbe stereo type  R uhe  cinwohnt.

D er eigentliche P u n k t  indess, w elcher  diesen D a r ­
stellungen für die Geschichte der Kunst ein grösseres 
Interesse verleiht, ist jene schon e rw ähn te  Mimik de r  
H ä n d e ,  besonders an den S te l len ,  w o  lcidenschaft- 
liehe Seelenzuslände auszudrückcu w aren. H at sich 
diese Mimik nich t zu einer so lchen ,  ich möchte sa­

gen: grammatisch durcbgebildetcn Sprache  entw icke lt,  
w ie  in den bekannten Bildern zum Sachsenspiegel, 
oder auch w ie  in den Bewegungen des heutigen N e­
apolitaners, so ist sic deshalb eben freier und naiver 
geblieben.

S eh r  häufig ist die Bewegung, dass die l ie ch te  
mit cmporgeriohtelem Zeigefinger aufgehoben w’ird. 
Oft bezeichnet diese Bewegung nur den Gegenstand, 
von dem eben gesprochen w ird , z. B. gleich im An­
fänge, w o  Acneas von Troja  fortschifl’t und auf die 
S tad t  zurückdeu te t;  ebenso, w o  er vor Karthago an- 
köinmt. Oft auch liegt darin noch der Ausdruck 
p lötzlicher A ufm erksam keit,  z. B. w o Aeneas mit 
seinem Gefährten vor  der  Burg Laurcntc  liält und 
Lavinia den Pfeil zu ihm hinausschicssen lässt; w äh ­
rend jene Bewegung h ie r  das Erstaunen des Aeneas 
ouszudrücken schein t,  legt ihm der Gefährte seine 
I laud vertraulich  auf  die S ch u lte r, wie um seine 
Meinung zu sagen. Endlich bezeichnet dieselbe Be­
w egung jedoch auch V ermahnung oder Drohung, 
z. B. w o die Gemahlin des Lalinus mit ih re r  Tochter 
Lavinia spr ich t:

S a g  mir drat vber Irl. 
f ?  az i / t  dir gejdielten dv vb d  hvt. 

oder im folgenden Bilde, v\ o sic dieselbe zürnend ve r­
lässt, w eil sie ihre  Liebe zum Aeneas erfahren. Ebenso 
in dem Bilde, w o Ascanius den zahmen Hirsch der 
Silvianc geschossen h a t ,  und deren  B ruder zürnend 
in die Burg geht, um die Ucbclthat zu rächen.

Ruhiges Sprechen und Darlegen eines Verhält­
nisses w ird  zuw eilen  durch die Hach ausgcstrcckle 
Hand begleitet.

Häufig köm m t ferner ein uuthäliges Halten oder 
Kreuzen der Hände vor dem Leibe ,  oder ein ähnli­
ches Anfassen des Gürtels oder der G ew änder  vor. 
Dies bezeichnet überall die N icht-Thcilnahmc am G e­
spräch, das Empfangen der Befehle oder  der Botschaf­
ten  u. s. w . G ewöhnlich  ist diese Bewegung m it  
vorgencigtem Haupte  begleitet. Achnlich w ie  im 
Sachsenspiegel, w o  diese B ewegung freilich bestimm­
ter, aber auch minder künstlerisch , dahin ausgeprägt 
ist, dass die bezügliche Person stets den rech ten  A rm  
m it  dem linken lest hält.

Aus diesen E lem enten  entwickeln sich schon gi'ös- 
serc Darstellungen von Gesprächen, in denen die ver­
schiedene l l ic i lnahn ic  der Einzelnen bestimmt ausge­
drückt ist. Z. B. in dem Bilde, welches den Befehl 
der G öller an Aeneas, die Dido zu verlassen, d a r­
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Omi . meltch r»t wirt min.
daz ih m it minnen J v J  bechrmbert bin.

E b enso  die L avinia:
Gnade from e minne. 
owi war J in t min Jtnne. 
chomen dich (d’ich) het e . 
daz mir nv i f t  so vn ja n fte  me.

E benso klagt D ido gegen Aeneas: 
iz mac mih balde riwen . 
ih mvz engelten miner triwen . , 

w äh ren d  g r  t rö s te n d ,  w ie  es sche in t ,  seine R eehte  
auf ihre S ch ü lle r  legt und mit der  L inken ihre  Oände 
n iederzudrticken bem üh t ist, g e w isse rm aß en ,  um seine 
Schuldlosigkeit anzudeuten.

D t c l o  C t i c a f

stell t.  In  e iner E ck e  des Bildes s ieh t  m an  liier W o l ­
ken ,  aus denen eine G öltergesta lt  (in de r  gew öhnli­
chen Tunika) hervor tauch t  und  die Hand erhebt, mit 
dem S pruchbänder

vor hinne . d e f  mac dehein rat wefen. 
ob dv m it den dinen nelle/t genejen.

V or dem G otte  s teh t Aeneas, indem e r  mit be i­
den H änden  seinen S h aw l fasst und das H aupt vor­
neigt. N eben ihm zwei Männer, von denen der ers te  
beide H ände mit aufgerichtetem Zeigefinger empor- 
l ieb t ,  die W ichligkei t  dieses Befehles bezeichnend, 
w äh re n d  sich der zw eite  bereits zur  E rfüllung des 
Befehles um w endet.

D ie Hand am Barte schein t eine Bitte zu bedeu­
ten. So in dem schon genannten  Bilde, w o  Ae- 
ncas vor  Karthago anköm m t und der  T h o r w a r t ,  d e r  
das T h o r  geöffnet, ihn in die S tad t  einzuladen scheint.

D e r  S c h w u r  w ird  durch die bekannte E rhebung  
zw e ie r  F inger ausgedrückt. E ig e n t ü m l i c h  m acht 
sich diese B ew egung,  w o  Lavinia ,  einsam in  ih r e r  
Liebesnoth, dazu die W o r t e  spricht:

Innomine ivaz i f t  mir gejehehen. 
in so chvrzen ftvnden . 
daz ih enea f han gejehen. 
ia enpfinde ih wol der mnden.

In diesem Bilde sitzt Lavinia auf  einem Stuhle. Im  
folgenden kau e r t  sic in ihrem Schmerze auf  dem Bo­
den und der S tuh l stell t neben ihr.

Häufig w ird  das Haupt in die Hand gestützt. Hie- 
mit ist stets ein trauriges Nachsinnen trefflich ausge­
d rü c k t ;  so in  den mannigfachen L iebesnöthen die 
das G edicht en th ä l t ,  oder in der Klage um geliebte 
Todte.

E in  andermal w ird  Lavinia in ihrer Liebesnoth 
m it ausgebreiteten Armen, die Ellenbogen an die Sei­
ten gelegt, dargestellt. Diese B ewegung erinnert  auf­
fallend an die a ltchristlichc Stellung w ährend  des G e­
betes, und deutet hier gewissermassen ein Anilehen 
der Alinne zur Sänfligung der  Leiden an ,  w ie  auch 
das daneben befindliche Spruchband  besagt:

Ih bin■ von minne worden ho'iz. 
nah ainem manne der J in  nine wa'is. 
vnd mvz verwandeln min leben, 
m im  welle minne bezzer fro d e  geben.

Die mehr leidenschaftliche Klage w ird  durch ein 
krampfhaftes Ringen der Hände mit vorgcstrecklen 
A rm en ausgedrückt.  In dieser Beweguug sehen w ir  
D ido schlaflos auf ihrem Lager:

Mit derselben B ewegung klagt Aeneas ntn seinen 
Freund  Pallas,  de r  in dem herrlichsten Aufblühen ri t­
te r l iche r  Jugend gefallen ist. Ebenso die Aeltern um 
deu edlen S o h n ,  nachdem  ihnen Aeneas die Leiche 
heim gesandt;  be ide ,  im Begriff in O hnm acht zu fal­
len ,  w erden  von D ienern  gehalten.

In  dem Bilde, w o  Aeneas ins Schiff s te ig t ,  nin 
die Dido zu verlassen, stürzt diese ihm aus dem Tliore 
der  Stadt,  m it freiem verw ild e r tem  Haare, nach und 
zerreisst das O bergew and über ih re r  Brust, w ährend 
sic spricht:

Owi iamer vnd ach
daz ich dich vngetritven man ie gifaeh.

W o  geküsst w ird ,  fassen dagegen die beiden be- 
lliciligtcn Personen  e inander auf  gar lieblich naive 
W eise  bei den Köpfen, und da man in solcher Situa­
tion  n ich t  viel zu sprechen pflegt, so w a ren  dabei 
auch keine  Spruchbänder nöthig.
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Uebersicht der landschaftlichen Gemaelde 

Im K . M useum zu Berlin.

(Fortsetzung.)
N ic o la s  P o u s s in , dessen Blüthezeit gegen die 

rp.1.. !̂ ( ĈS s ,cbzchnten  Jah rh un der ts  fallt und dessen 
Öligkeit ebenfalls wesentlich Rom angehört, ist eins 

er Häupter dieser historischen Landschaftschule. Ge­
w öhnlich  bilden auch bei ihm prächtige A rch itek tu­
ren , und z w a r  im Sinne de r  Antike, den Mittelpunkt 
seiner landschaftlichen B ilder;  Scenen der allen My­
thologie oder Geschichte dienen dabei gewissermas- 
sen  als erk lärender Comm entar.  Seine Auffassung der 
N a tu r  ist ernst und feierlich; grossartige Form en h e rr ­
schen v o r ,  w äh rend  die Farbe  ohne sonderlichen 
R e iz ,  zuw eilen  selbst herbe gehalten ist. Die von 
ihm in der Gallerie vorhandene Landschaft (I, Nr. 416) 
ermangelt z w a r  des architektonischen Beiwerkes, aber 
um so grösseren Raum n im m t die ,  als Staffage die­
nende Geschichte der  Jo  ein. Es sind Felsgrolten 
und grossariig würdige Baumpartiecn, die fernen Berge 
dunkel, die Farben überhaupt eins! und strenge.

V erw andle  Auffassung zeigen die Bilder einiger 
späteren Holländer und Niederländer, w elche dem E nde 
des siebzehnten und Anfänge des achtzehnten  J a h r ­
hunderts  angeh ö ren : Z w ei Bilder von J o h a n n  G la u -  
b e r  (g en an n t  P o i y d o r ) ,  von denen das eine ( I ,  
Nr. 422) eine grossartige Berglandschaft, das andre 
(I, N r 428) den stillen Glanz eines Landsees darstellt.
—  Ein frisches W aldbild (I, Nr. 424) mit derA ussicht 
in  eine bergige Ferne von I. F. v a n  B l o e m e n ( g c n .
O r i z o n t e ) .  —  Eine baumreiche Gebirgsgegend Ivon 
P. R y s b r a e c k  (I, Nr. 421), in den bedeutenden F or­
men der Schule, doch ohne Haltung in der F a rb e .__
Endlich  ein kleines Bildchen von J a c o b  v a n f l u c h -  
t e n b u r g  (I, Nr. 436), eine italienische Gegend in kräf­
tigen, e tw as dunklen Farben, aber unruhig durch die 
z iehenden Streiflichter. — Bedeutender in den F o r ­
men die Landschaft eines Römers C r e s c e n z i o  d i  
O n o f r i o  (I, Nr. 43S).

Poussin’s R ich tung  gegenüber steht sein, um ei­
nige Jahre  jüngerer Zcilgenoss, der Lothringer C l a u d e  
G e l e e ,  gen. C l a u d e  L o r r a i n .  Auch er ha t  in sei 
n e n  Landschaften z w ar  ein ähnliches h is torischesElc. 
ment, eine ähnliche grossartige Gesammt-Anordnung; 
aber ein neues E lem ent t r i t t  bei ihm hinzu und e r ­
heb t ihn auf eine neue Stufe. Es sind die magi­

schen W irk un gen  des Lichtes und d e r  L uf t ,  die 
Claude Lorrain  z u e r s t  wiederzugeben gew usst  h a t ;  je­
n e r  zarte  D u ft  und Schim m er, w elche r  Ferne  von 
F e m e  so n d e r t ;  jener Ausdruck der Sehnsucht,  w e l ­
cher h ier  seine Verkörperung findet. Claude Lorra in  
malt irdische F o rm en ,  aber er hüllt sie in ein ä th e ­
risches G ew and, welches nur a u f  Momente dem Auge 
des Sehers s ichlbar w u rd e ;  er  malt den Gottesdienst, 
w elchen  die N atur  feiert und darin der Mensch und 
menschliches Treiben nur  mit eiogeschlossen sind. 
Von ihm besitzt die Gallerie ein Gemälde (I» 437), 
welches einen Niederhlick von bewaldeten Hügeln 
au f  die Fläche des Meeres darslellt. Es ist ein unge­
mein zartgefühltes Bild, besonders in den leichten 
W aldpartieen  des M itte lg rundes; diesseit derselben er­
heben saftige Bäume ih r  Haupt, jenseit liegt die duf­
tig verschwimmende Ferne. L e ider  entstellt  das Bild 
die gänzlich ungehörige Staffage eines sehr figurenrei­
ch e n ,  aber nüchternen Bacchanals ,  die von andrer 
H and ,  nach einer Composition des Giulio Romano, 
hincingemalt ist. Das Bacchanal soll den T ex t  zu dem 
Gemälde bilden, aber es bedurfte dessen nicht.

Die idealis irende Darstellnngsweise des eben ge­
nannten  Meisters e rw eck te  mannigfache Nachfolge und 
v erw and te  Bestrebungen. V ornehmlich un ter den Hol­
ländern, w elche  von der Mitte des sechzehnten J a h r ­
hunderts  ab, nach dem Verfall der älteren niederlän­
dischen Landschaftschule ,  dieses Fach mit gleicher 
Vorliebe und gleichem Glück, w ie das des Genre, cul- 
tivirlen. Die h o l l ä n d i s c h e  L a n d s c h a f t s c h u l e  
the i l t  sich vornehmlich in zw ei R ichtungen: in die 
eben e rw äh n te  idealis irende und in eine andre, welche 
der heimischen N atur zugew andt bleibt, und die wei­
te r  unten betrach te t  w erden  soll.

Dem Claude L orrain  zunächst s teh t sein S c h ü l e r  

I l e r r m a n  S w a n e v c l t .  Von diesem ist ein aus­
gezeichnetes Gemälde (I ,  No. 4 2 0 )  v o r h a n d e n :  eine 
sehr schöne und edelgezciclmete W aldpartie ,  in welche 
man tief  h ineinblickt; das Sonnenlicht webt und spielt 
in den Bäumen. S e i tw är ts  öffnet sich die Aussicht in 
eine zarte duftige Ferne. Leider w irk t  auch hier die 
Staffage, die einige m yth ische  Personen darstell t,  n u r  
störend.

Ein grosses Bild von J o h a n n  B o t h  (II, No. 356)
enthält eine reich poetische Composition: e in  weites
Thal mit mannigfachen Zeugnissen menschlicher Thä- 
t igke i t ,  von hohen  Gebirgen umschlossen, die sich 
fern im blauen Dufte verlieren. V orn  ist ein festficber
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Jagdzug, der vom B ruder  des Joh ann ,  dem A n d r e a s  
B o t h  lebendig un d  in schöner H arm onie  m it dem 
Bilde gemalt ist.

E in  andrer  zö. dieser R ich tung  gehöriger K ünst­
le r  ist A d a m  P y n a c k e r .  A uch e r  liebt grossartige 
F orm en  der Berge und Bäume, sowie den Glanz und 
D u f t  der F a rben ;  aber e r  w en d e t  alles dies schon mit 
e iner  gewissen Affektation an. E r  arbeitet auf einen 
bedeutenden  Effekt hin, aber da ihm die U nmit te lbar­
k e i t  des re inen  Gefühles feh l t ,  so erscheinen seine 
Bilder bereits  halb als Dekoration . Von ihm besitzt 
d ie  Gallerie zwei grosse Gemälde (I I ,  No. 368 und 
378), Felsenlandschaften mit W asserfällen , Seen und 
fernen Bergen, bei denen  das eben Gesagte seine A n­
w endung  findet.

Eine kleine romantische Landschaft von B a r t h o ­
l o m ä u s  B j r e e n b e r g  ( I I ,  No. 431) dürfte ebenfalls 
h iehe r  zu rechn en  sein.

N och m ehr gilt das bei P y n a c k e r  G erügte  von 
den Bildern einiger späteren Holländer ,  d ie ,  zierlich 
in  Composition und Ausführung, doch schon eine ge­
w isse  K oketter ie  in der Färbung verra th en :  Z w ei 
kleine Bilder von A l b r e c h t  R l c y e r i n g  (I, No. 4-15 
un d  446) und eins von I s a a c  M o u c h e r o n  (II, No. 
421). E in andres Bild des le tz teren  Künstlers (II, No. 
419) enthäl t  einen tüch tig  g e m a l t e n  S tad tp rospek t  in  
abendlich ruhiger Beleuchtung.

Noch sind den G enannten  einige holländische 
Künstler  beizuzählen, w elche  z w a r  die Motive ih re r  
Landschaften  aus einer m ehr  nordischen N atu r  en t­
lehnt,  dieselben jedoch in ähnlicher W eise  aufgefasst 
un d  durchgcführt haben. Dahin gehört besonders II e r r -  
n ia  n n  S ac  h 11 e v o n ,  der um die Milte des siebzehn­
ten  Jahrhunderts  blühte. V on ihm sind zw e i  L and­
s c h a f t e n  (II, No. 4 2 7  und 4 3 2 )  im C h arak te r  der Rhein- 
Ufer (zwischen Bingen und Bonn) vo rhanden ;  rom anti­
sche Compositioncn, in e ig e n tü m l ic h e m  Dufte gehal­
ten, aber ohne rechlc Kraft und schon nicht frei von Ma­
nier. E in  andres, e tw as grösseres Bild desselben Künst­
lers (II, No. 4 3 4 )  ist minder bedeu tend ;  c s  gehört 
übrigens halb dem historischen Fache an ,  indem der 
Vorgrund d e s s e l b e n  ein tragisches Scliäfcridyll , jedoch 
m it  sehr w enig  geistreichem A usdrucke in den Köpfen 
der  betheiligten P e rso nen ,  darstellt.

D em  Sachlleven ve rw and t  ist ein späterer Künst­
l e r ,  J o h a n n  G r i f f i e r .  Auch von ihm besitzt die Gal­
lerie zw ei Gemälde im C harak te r  der Rheinufer (II, No.

485 nnd 486), re ich  p oe tische ,  z ierlich ansgefiihrte 
C om posil ionen ; das erste m it  e iner Aussicht in die 
E b en e ;  das andre noch rom antischer:  ein hoher  iso- 
l i r lc r  Berg in der MitTe, auf  dem ein O ertchen  liegt.  ̂
welches noch die Spuren ehemaliger k riegerischer Be­
festigung zeigt. Man findet selten von Griffier so an- 
muthvolle Bilder als die eben genannten.

Von J o h a n n  I I a c k e r t ,  einem H olländer au6 
der  zw eiten  Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts ,  ist 
ein Gemälde im C harak te r  des südlichen Deutschlands 
vorhanden  (II, No. 394), eine stille h e im a t l i c h e  Ge. 
gend, von der w arm en  Abendsonne beleuchtet. Z w i­
schen z w e i  Bergzügen blickt man in die Ebne hinaus; 
der jenseitige Bergzug liegt in herbstlich blauem Dufte. 
In der Mille ist ein k larer See, von bräunlichen P ap ­
peln u m kränz t ;  leichtc Bäume erheben sich im  Vor­
grunde.

Endlich mögen h ie r  noch  zw ei Bilder e rw ähn t  
w erden .  Eins von I. A. T h i e l e ,  einem D eutschen 
aus der erslen Hälfte des vorigen Jah rhu nd er ts  (II ,  
No. 490) ,  eine Ansicht des Plauenschen Grundes in 
der sächsischen S c h w e iz ,  tüchtig  gemalt,  jedoch so, 
dass auch hier noch die italienische Schule  durchblickt,
— Aehnlich in einem Bilde des Franzosen J o s e p h  
V e r n e t  (I, No. 473) ,  eine reich und e tw as  vornehm 
componirte Gegend im italienischen S ty le  vorstellend.

Diese idealis irende, sogenannt poetische Land­
schaft hat einen besonderen Nebenzweig in den idyl­
lischen Darstellungen getr ieben , w elche  die Staffage 
dcrT li ie re  und Menschen zum eigentlichen Mittelpunkte 
des Bildes erheben. Vornehmlich gehören h ieher  die 
H i r t e n b i l d e r ,  die ohne Zweifel in naher  Verbin­
dung mit der zu jener Zeit so beliebten bukolischen 
Poesie  stehen. A uch in diesen Darstellungen ist je­
ner  kunstreiche Glanz und D uft in den Lüften  vor­
herrschend, w elch e r  gew'issermassen dazu dient, dein 
Ganzen schon eine höhere Stimm ung zu geben; auch 
h ier findet sich ein bestimmtes Bestreben, ruhige Zu­
stände, den Einklang des Natur- und Menschenlebens, 
festzuhalten. Aufs Zierlichste und A n m u t ig s t e  sind 
in diesen Bildern die Gruppen dcrT li ie re ,  die 'Pfcrde, 
die verschiedenen Schaaf- und Rinder-IIeerden ausge­
führt.

E in e r  der  e rs ten ,  w elche  in dieser G attung  auf. 
t r a te n ,  w a r  J o h a n n  B a p t i s t  W e e n i x ,  um die 
Mitte des siebzehnten Jahrhunderts .  Von ihm ist ein
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Geniaelde vorhanden (II, No. 332), E rminia  bei den 
H irten . D ie  kriegerische Jungfrau hat h ie r  ein ziem­
lich nichtssagendes Gesicht und den prüden Anstand 
einer T h ea te rh c ld in ; die Hirlenfamilic enthäl t leben­
dige Portraits , denen man jedoch die Absicht des Por- 
Iraitirens sehr deutlich ansieht; vorlrcfflich aber und 
sauber ist das ruhende Vieh dargeslellt. Die L and ­
schaft hat römischen C harak te r  und schw im m t in s tark  
gelbem Abendlichte.

E in Schüler des G enannten  w ar  N i c o l a u s  B e r g -  
h e m ,  einer der I iauptrepräsentanten  dieser gesamin- 
ten  Richtung. D ie Gemälde, w elche  die Gallerie von 
ihm besitzt, stellen seh r  verschiedenartige Scenen dar, 
meist jedoch n ich t  ohne ein gewisses affektirtes S tr e ­
ben. —  Ein  seh r  grosses Bild (II, No 468) zeigt eine 
ruhende  H ir t in ,  zw e i  K n aben ,  Schaafe und Ziegen 
neben ihr, und vor ih r  stehend eine Dame, ideal co- 
stüm irt  in seidenen Kleidern. Das Bild ist tüchtig ge­
m a l t ,  aber da man nicht w e iss ,  w as  die lebensgros- 
sen Figuren mit e inander w o llen ,  so w endet man 
sich ohne Interesse weiter .  — Ein andres Bild (II, 
No. 393) stellt eine Schmiede dar, die bescheiden in 
eine Felsschlucht hineingebaut i s t ; eine vornehme Jagd, 
gesellschaft, H err  und Dame zu Pferde, hält vor der­
se lben; der H err  lässt sein Pferd beschlagen. W e i ­
t e r  zurück sieht man Hirten und Heerden. Auch h ier 
is t  alles E inzelne tüchtig und lebendig gemalt;  gleich­
w o h l  t r i t t  eine gewisse Absichtlichkeit herv o r ,  die 
den Beschauer w iederum  unangenehm b erü h r t :  die 
'Vornehmen und die ideale Genügsamkeit der G erin ­
gen sind in einen etw as preeiüsen Gegensatz gestellt.
—  Anziehender, weil es anspvuchloser ist und eben 
n u r  das Leben wiedergeben w ill ,  w i rk t  die D arste l­
lung eines italienischen W irthshauses (II ,  No. 360) 
m it  mannigfacher Staffage. —  Ein viertes Bild (II, 
iNo. 354) stellt orientalische Reisende in einer w ilden  
Felsgegend dar; l ichtcr Abendglanz erfüllt die Luft. 
A ber der Effekt des Bildes ist im Uebrigen ohne N olk  
unruhig und die zumeist hervorlretende Figur w ie ­
derum nich t ohne manierirten A usd ru ck .—  Eine W in- 
terlandschaft endlich (I I ,  No. 374) ist reich und in 
den Form en der Heimath com ponirt ,  aber es fehlt 
h ie r  der heimische S in n ; die Farbe ist hart und trok- 
ken. Trefflich und lebenvoll jedoch ist auch h ier  die 
Staffage, die aus Fuhrleuten, Jägern, u. a. besteht.—

P h i l i p p  W o u v e r m a n ,  ein andrer Holländer, 
der  um  die Mille des siebzehnten Jahrhunderts  blühte, 
is t  berühm t in der zierlichen Darstellung der Pferde.

Seine Gemälde haben überhaupt e tw as Feines und Vor­
nehmes, w ie  er n a m e n t l i c h  a u c h  am H ä u f i g s t e n  v o r n e h ­
me G e s e l l s c h a f t e n ,  z u m e i s t  J a g d z i i g e .  a u f  s e i n e n  Li 1 d e m

anbringt.  E in Bild der Art (II, No. 376) zeigt eine heiin- 
kehrende Jagdgesellschaft, welche im Begriff ist, ihre 
erm üdeten  Pferde zu tränken ;  eine Dame sitzl, zier­
lich hoch zu P fe rd e ,  einen grossen Sonnenschirm in 
der Hand ; eine leichte, heilere Lull umfängt das Ganze.
—  E in  andres Bild (II,  No. 375) hat eine minder ge­
schlossene Handlung; es stell t eine alte S t a d t m a u e r  

am Ufer eines Sees dar, und Volk verschiedener Art, 
aber keck  und lebendig gem alt ,  davor versammelt. 
E in  Offizier auf einem Schimmel giebt nur einen 
äusserlichen Mitte lpunkt des Bildes. — Ein drillcs, 
sorglich gemaltes Bild (II, No. 377) gehört dem Bau­
erntreiben an. —  Ein  Schlachtcnbild desselben Mei­
sters ( I I ,  No. 379) ist m eh r  als ein grosses Tableau 
zu betrachten  und gehört  nicht eigentlich der in Rede 
s tehenden R ich tung  an.

Z w ei W ald landschaf ten , durch die Staffage von 
Parforcejagden be leb t ,  die eine ( I I ,  No. 478) von 
J o h .  v a n  H u c h  l e n b  u rg  , die andre (II ,  No. 473) 
von dem Deutschen A. Q u e r f u r t ,  schliesscn sich 
den genannten Bildern von W ouverm an  zunächst an. 
Beide sind fein und vornehm lebendig gemalt. — 
Ein Bildchen von J o h a n n  L i n  g e l b a c h  (II, No. 358) '*• 
giebt die Ansicht e iner italienischon Ortschaft mit 
tüchtig  und sauber gemalter Staffage.

Die folgenden Gemälde andrer Zeitgenossen gehören 
ausschliesslich dem Fache der Thier- und H irlcnmalerei 
an. D re i Gemälde von J o h a n n  H e i n r i c h  R o o s  
(II ,  No. 363, 402 und 450) mit sauber und tüchtig 
gemaltem Vieh. Das z w e i te ,  grössere ,  von diesen 
zeichnet sich besonders als eine mehr idyllische Dar­
stellung aus. — Ein Gemälde von K a r l  d u  J a r d i n  

(II, Mo. 396) mit m ehreren  Thieren, un te r  denen be­
sonders eine schöne und kräftige Kuh. — Ein zier­
liches, e tw as vornehm gemaltes B i l d c h e n  v o n  J o h a n n  
M i e l  (II, 461). —  Ein ähnliches v o n  J o h a n n  As- 
s e l y n ,  dein Schüler des vo r  igen (II,  No. 465). —
Ein feines Bildchen v o n B e g y n  (II, N o .  361), in de r  
A rt  des Berghem. —  E ndlich  drei Bilder von einem 
Schüler Berghem’s ,  J o h a n n  v a n  d e r  M e e r  d e m  
j ü n g e r e n ,  (11,403,407 und 426) von denen das letzt, 
genannte m inder b edeu tend ,  c o m p o n i r t  und bunt ist, 
die andren dagegen durch den eigenthiimlichen Aus­
druck von Ruhe und Frieden einen w ohlthätigen E in ­
druck  hervorbringen. In  diesen zeigt die Landschaft
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bereits  ein unbefangenes S tud ium  vater länd ischer N a ­
tu r  und nächste  V erw andschaft  m i t  den Künstlern 
d e r  folgenden Riohtung.

D ie Bilder von andren landschaftlichen T h ie rm a­
lern  sind m inder  bedeutend.

E ine  schönere Bliithe crrcichte  die holländische 
Landschaflsmalcrei , ebenfalls um die Mitte und in der 
zw eiten  Ilä l l te  des siebzehnten Ja h rhu nd er ts ,  durch  
diejenigen Meister , w elche  sich die heimische N atu r  
und deren E igcnthümlichkeiten  zum Vorbilde nahmen. 
H ier fällt jenes, so oft unangenehm berührende S tre ­
ben nachG lanz  und Effekt w e g ;  hier  lässt seihst eine 
m inder poesiereiche Auflassung immerhin elwa9 T ü ch ­
tiges, N a tu rw a h re s ,  Anspruchloses en ts tehen ,  w ä h ­
rend  zugleich die höhere Poesie der N atu r  n icht aus­
geschlossen bleibt. Im Gcgcnlhcil hielt sich hei je­
nen idealisirenden Landschaftern die Poesie zumeist 
n u r  auf einer allgemeineren Stufe und w u rde  bald 
äusserlich conventioncll :  bei den der Heimath getreuen 
K ünstlern durchdringt sie ,  in bescheidnerem Raume, 
m ehr das Einzelne und eröffnet einen Blick in das 
geheimnissvollc W eben  und Schallen der Nalur.  J e ­
ner  Hauch einer unbestim mten S ehnsucht ist ve r­
schw unden  ; s ta tt  dessen t r i t t  uns hier  klare, m änn­
liche Ruhe, entschiedene S timmung des G e n iü th e s— 
der Mcnschengcist in geheimnissvoll bew usste r  W e c h ­
selwirkung  mit dem Geiste der  N atu r  — entgegen.

Zu den früheren Meistern dieser Richtung gehört 
J o h a n n  v a n G o y e n ,  von dem die Gallerie ein k le i­
n e s ,  melancholisch monotones Bild (II, Nr. 290) be­
s i tz t ,  ein öder  San d hü ge l ,  an dem ein trübseliger 
W e g  zu einem Dörfchen hinleitet.

Ebenso J o h a n n  L i e v e n s .  A uf  einem Bilde 
dieses Meisters (IL, Nr. 34/7) sieht man eine Baumpar­
tie  an einem klaren S e c ,  und das A bendro th ,  w e l ­
ches durch die S täm m e der Bäume hervorbrich t und 
sich im W asser  spiegelt; eine stille k lare  Abendruhe.

Ein  Bild von A n t o n  W a t e r l o o  (I I ,  Nr. 362) 
zeigt cincu bew aldeten  Hügel und einen W eg ,  der 
a n  Fussc desselben vorbeiführt. Das Bild ist schlicht 
und herbstlich still gemalt;  aber cs ruft dem Beschauer 
seine g lücklichen W7andertage und. einsamen W ander-  
t räum c in  die E rinnerung  zuruck.

J a c o b  R u i s d a e l  ist der jen ige ,  dessen Bilder 
den eigentlichen Kern und Mittelpunkt dieser gesanun* 
ten R ich tung  ausmachen. Auch e r  s t e l l t ,— w i e d e r  
grösste  Meister jener an deren ,  idealisirenden Rieh« 
tu n g ,  Claude Lorrain, — das W alten  eines höheren 
Geistes in den Erscheinungen der N atu r  dar. Aber 
er  hat cs n ich t  nöthig, die Natur, wn'e jener, erst zu 
verk lä ren ; er  heb t sie n ich t auf eine höhere Stufe, 
um sic so ,  in sonntäglicher F e ie r ,  der G ottheit nä­
h e r  zu führen : ihm ist jegliches Einzelne in der N a­
t u r ,  sofern der Verstand des Menschen noch nicht 
S chranke  und Gesetz hineingelragcn, — die grünen­
den W ie s e n ,  die stillen W olkenzüge ,  die rauschen­
den Bäume und Gew-ässer, schon an und fiir sich be­
lebt von jenem höheren Geiste. E r  w iederho lt  in 
seinen Gemälden den altgermanischen Naturdienst, von 
dem uns der römische Geschichtschreiber erzählt.

Von Ruisdael sind zw ei gleich treffl iche Land­
schaften in der Gallerie vorhanden. D ie eine dersel­
ben (II, Nr. 355) stell t ein alles Bauernhaus dar, hin­
te r  w elchem  hohe Eichen herüberschauen ; ein Bach- 
lein zieht sich in dessen Nähe, an einem bewaldeten  
Hügel hin und sprudelt vorn  über Gestrüpp uud 
S te ine ;  schw ere  W olkenscha lten  ziehen über das Bild, 
e in  heller Sonnenblick  fällt auf  einen alten W eiden- 
s tam m , der sich im Vorgrunde spukhaft in die 
Höhe reckt. Es ist eine sehr einsame Gegend; w ir  
fühlen die V erlassenheit ,  in w elch e r  die B ew ohner  
jener H ütte  leben , und w ir  sind mit ihnen geneigt, 
an alle W in te r-M ährch en  zu glauben und den allge­
meinen Geist der N atur in einzelne Geister und Ko­
bolde umzuwandeln. —  Das andere Bild (II, Nr. 357) 
ist offner und freier; es stellt einen sch lich lcn ,  mit 
E ichen bew achsenen Berghang vor, zu dem man, ne­
ben hohen Bäumen des Vorgrundes v o rbe i ,  h inüber­
blickt. Stille W o lkenscha tten  ziehen auch hier über 
die Gegend; ein Sonnenlicht streift die W iese, die 
6ich vor dem Berghange ausbreitet. Heimalhlicher 
Friede  und Ruhe spricht uns aus dem Bilde entgegen. 
— . E in  grosses Seebild von Jacob Ruisdael w ird  
w e i te r  unten betrach te t  werden.

(F or tse tzung  folgt.)
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